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leitet seit Januar 2022 
die Geschäfte beim 
Verband der Schweizer 
Infrastrukturbauer  
Infra Suisse.
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Infra Suisse repräsentiert als Branchenorganisation rund 250 Unternehmungen im Infra-
strukturbau. Ein Gespräch mit Geschäftsführer Adrian Dinkelmann über Staus, digitale  
Fitnessprogramme, die Umsetzung von Gesetzen – und ein bisschen über ihn selbst.

 «Es müssen sich alle bewegen, 
restlos!»
Text und Fotos: Beat Matter

«die baustellen»: Hand aufs Herz: 
Wie häufig ärgern Sie sich über  
Verzögerungen wegen Strassen- 
oder Bahnbaustellen?
Adrian Dinkelmann: Das kommt vor. Es 
ist halt unangenehm, wenn man aufgehal-
ten wird und zu spät zu Terminen kommt. 
Gleichzeitig habe ich durch meine Arbeit 
bei Infra Suisse eine neue Sicht auf den 
Infrastrukturbau gewonnen: Ich freue mich 
regelrecht, wenn mir neue Baustellen von 
Infra-Mitgliedern auffallen. Ich habe ein 
neues Verständnis für die hochkomplexen 
Abläufe hinter solchen Bauvorhaben ge-
wonnen – und für die Einschränkungen, die 
sich bei der Umsetzung oft nicht vermei-
den lassen.

Gebaut wird nicht zu knapp.  
Spüren Sie im Austausch mit den 
Mitgliedern von Infra Suisse eine  
euphorische Stimmung?
Das wäre übertrieben. Unsere Mitglieder 
freuen sich über die Bereitschaft von Poli-
tik und Behörden auf allen Stufen, in die 
Verkehrswege zu investieren. Die Auftrags-
volumen sind erfreulich. Über die Art und 
Weise, wie beschlossene Projekte abge-
wickelt werden, ist jedoch ein zunehmen-
der Frust spürbar.

Wo drückt der Schuh?
Es dauert in Infrastrukturprojekten lange 
und braucht viel Geduld, bis endlich ge-
baut wird. Die Verfahren und Prozesse in 
der Beschluss-, Planungs- und Bewilli-
gungsphase sind langfädig. Eine weitere 
Baustelle ist die interdisziplinäre Koopera-
tionskultur entlang der Wertschöpfungs-
kette. Sie bräuchte Stärkung, um Schnitt-

stellen – gerade auch im Zuge der Digita-
lisierung – reibungsloser und damit effi
zienter zu organisieren. Mit dem neuen 
Beschaffungsrecht kommen weitere Un-
sicherheiten hinzu. Unsere Mitglieder sind 
in einem Bereich tätig, der einen hohen 
Aufwand abseits des eigentlichen Kern-
geschäfts erfordert, die Gesamtbelastung 
ist entsprechend hoch. Dies in einer Zeit, 
in der die Fachkräfte rar sind.

Wie stellen Sie sicher, dass Sie nahe 
am Puls Ihrer Mitglieder sind?
Dazu tragen verschiedene Massnahmen 
auf verschiedenen Ebenen bei: Mit elf Mit-
gliedern hat Infra Suisse einen grossen 
Vorstand. Er stellt auf oberster Verbands-
ebene sicher, dass die Sprachregionen so-
wie die verschiedenen Infrastrukturbau-
sparten eingebunden sind. Auf der opera-
tiven Ebene sorgt der neu geschaffene 
Servicebereich «Markt & Technik» dafür, 
dass wir täglich in engem Kontakt mit unse-
ren Mitgliedern stehen. Darüber hinaus be-
suchen wir regelmässig Mitgliedsunterneh-
mungen, um die Kontakte zu festigen. Mit 
der Infra-Tagung, der Journée Infra und wei-
teren Veranstaltungen bieten wir zudem 
Plattformen an, auf denen sich die Gesamt-
branche treffen und austauschen kann. 

Wie ist der Kontakt von  
Infra Suisse zu den grösseren Infra-
strukturbauherrschaften?
Wir haben in den vergangenen zwei Jahren 
stark in die Kontaktpflege mit den Bauherr-
schaften investiert. Dies auf Bundes- so-
wie auch Kantonsebene. Wir konnten Ge-
fässe schaffen und teils wiederbeleben, 
die einen kontinuierlichen Austausch er-

möglichen. So haben wir uns die gute Po-
sition erarbeitet, um für unsere Mitglieder 
eine Vermittlerrolle wahrnehmen zu können. 
Schildern uns Mitglieder strukturelle Pro-
bleme oder auch problematische Situa
tionen in konkreten Projekten, dann können 
wir, wo möglich, die Anliegen bündeln, in 
Gesprächen mit den Bauherrschaften  
anonymisiert platzieren und so Einzel
konflikte vermeiden.

Wie häufig sprechen Sie  
beispielsweise mit Vertretern  
von SBB und Astra?
Wir konnten mit den Bauherrschaften ver-
schiedene Gesprächsformate auf ver-
schiedenen Ebenen vereinbaren. Zwei Mal 
jährlich finden Spitzengespräche statt, bei 
denen jeweils eine Delegation unseres 
Vorstands anwesend ist. Vier Mal jährlich 
tauschen wir uns auf operativer Ebene aus. 
Zusätzlich binden wir die Bauherrschaften, 
wo immer möglich, als Referenten oder 
Podiumsgäste in unsere Veranstaltungen 
ein. Die Kontakte sind gut und konstruktiv. 
Wir sind in der Lage, im Interesse unserer 
Mitglieder konstruktive Gespräche mit 
tragfähigen Ergebnissen zu führen.

In der Kommunikation von Infra 
Suisse stechen Schwerpunkte hervor. 
Einer davon ist die Digitalisierung.  
In einer Kolumne von Anfang Jahr 
schrieben Sie, Infra Suisse habe  
einen Plan, wie man fit werde für  
die Zukunft. Es brauche eine konse-
quente Ausrichtung auf die Digitali-
sierung. Was heisst das genau?
Im Zuge der Digitalisierung haben die Bau-
herrschaften veränderte Bedürfnisse   >>
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und stellen neue Anforderungen an Planer 
und Ausführende. SBB Infrastruktur ist ein 
Paradebeispiel dafür. Die SBB-Division 
verfolgt eine interessante und umfangrei-
che BIM-Strategie. Im Fitnessprogramm, 
wie ich unseren Plan nannte, geht es dar-
um, dass wir unsere Mitglieder dabei un-
terstützen, solchen neuen Anforderungen 
gerecht zu werden. 

Das dürfte ein vielschichtiger  
Prozess sein.
Richtig, dazu gehören mehrere Aspekte. 
Zunächst einmal ist es wichtig, dass wir 
als Infra Suisse in dieser Entwicklung eine 
Scharnierfunktion einnehmen können. 
Dies, indem wir die Digitalstrategien der 
Bauherren so übersetzen, dass greifbar 
wird, was sie für unsere Mitglieder konkret 
bedeuten. Aktuell arbeiten wir beispiels-
weise mit SBB Infrastruktur an einer ent-
sprechenden Kampagne. 

Für mich klingt das, als wäre  
die Digitalisierung nach wie vor  
Zukunftsmusik.
Das Gegenteil ist der Fall. Wir wollen mit 
unseren Aktivitäten darauf hinweisen, dass 
BIM nicht irgendwo in der Zukunft liegt, 
sondern bereits da ist. Das führt mich zum 
zweiten Punkt des Fitnessprogramms: Wir 
müssen hinterfragen, ob in den Aus- und 
Weiterbildungen unserer Berufe noch das 
vermittelt wird, was unsere Fachleute brau-
chen, um den veränderten Anforderungen 
der Bauherren gerecht zu werden. Die  
nötige Analyse und die Überarbeitung der 
Bildungsverordnung und -pläne für die 
Verkehrswegbauer sind angelaufen. 

Agieren die Ausführenden in dieser 
Entwicklung ganz für sich? Oder gibt 
es Möglichkeiten, um sich beispiels-
weise mit den Planern abzustimmen?
Unbedingt, zumal es im BIM-Prozess just 
darum geht, die Kooperation der an einem 
Projekt beteiligten Player zu optimieren 
und effizienter zu gestalten. Deshalb leis-
ten wir als dritten Punkt im Fitnesspro-
gramm intensive Koordinationstätigkeiten 
mit anderen Verbänden, beispielsweise mit 
suisse.ing (ehemals Usic). Wir identifizie-
ren Schnittstellen und erarbeiten gemein-
sam Lösungen, wie sie effizient gehand-
habt werden können. Ziel ist es, einen    >>

«Das SIA-Merkblatt 2065 zu den Allianzmodellen  
befindet sich aktuell in Vernehmlassung.»
Alle am Bau Beteiligten sollen sich aufeinander zubewegen, ist Adrian Dinkelmann überzeugt.

digitalisierten Gesamtprozess so aus
zugestalten, dass alle Beteiligten ihre  
Aufgabe optimal ausführen.

Konzentrieren sich die Bestrebungen 
in diesem Zusammenhang auf die 
Ebenen Bund und Kantone?
Nein. Im Infrastrukturbereich werden auf 
den Ebenen Bund und Kantone zwar gros-
se Volumen «bewegt», aber es ist uns in 
einem weiteren Punkt des Fitnesspro-
gramms wichtig, dass die Entwicklung 
auch auf kommunaler Ebene ankommt. 
Hier merken wir, dass ein Digitalisierungs-
prozess, der erfolgreich sein will, eine gu-
te KMU-Tauglichkeit aufweisen muss. Dies 
aufseiten der ausführenden Unternehmun-
gen sowie aufseiten der kleineren und mitt-
leren Gemeinden, die Projekte ausschrei-
ben. Mit einem Digital-Twin-Pilotprojekt auf 
kommunaler Ebene konnten wir jüngst 
wertvolle Erfahrungen machen und die  
Erkenntnis gewinnen: Es geht!

Sind solche Erkenntnisse wichtig?
Ja. Wir verbreiten dadurch die begründete 
Zuversicht, dass digitalisierte Prozesse in 
der Praxis funktionieren und Mehrwert 
schaffen können. In umwälzenden Prozes-
sen ist es wichtig, nicht nur den Hand-
lungsbedarf zu betonen, sondern auch  
aufzuzeigen, dass die angestrebte Vor
gehensweise in der Praxis funktioniert. Wir 
unterstützen damit unsere Mitglieder, die 

in vielen Fällen so stark mit dem operativen 
Geschäft ausgelastet sind, dass die Res-
sourcen äusserst knapp sind, um einen 
solchen Prozess aktiv zu verfolgen. 

Wer muss sich entlang der Wert-
schöpfungskette im Infrastrukturbau 
wie bewegen, damit die digitale 
Transformation zum Erfolg wird?
Es müssen sich alle bewegen, restlos. Ent-
scheidend ist dabei, dass sich nicht alle 
irgendwohin bewegen, sondern dass sich 
alle aufeinander zubewegen. Das SIA-
Merkblatt 2065 zu den Allianzmodellen, 
das sich aktuell in Vernehmlassung befin-
det, ist eine von verschiedenen Aktivitäten, 
die in diese Richtung wirken. Ich wieder-
hole mich: Wenn es gelingt, im Zuge der 
Digitalisierung die Kooperationskultur ent-
lang der gesamten Wertschöpfungskette 
weiterzuentwickeln und zu verbessern, 
dann ist das ein Gewinn für alle Beteiligten.

Wenn man mit Unternehmern  
spricht, erhält man den Eindruck, 
dass es mit der Kooperationskultur 
eher in die andere Richtung geht.  
Es werde kaum mehr geredet, sofort 
prozessiert, heisst es. 
Bauen ist komplex. Und durch eine wach-
sende Bevölkerung mit einem zunehmen-
den Mobilitätsbedürfnis wird Bauen noch 
komplexer. Das Potenzial für Konflikte wird 
dadurch grösser. Umso wichtiger ist es, 



12  fokus

di
e 

ba
us

te
lle

n 
10

/2
3

Plattformen zu schaffen, die dazu beitragen, 
dass der Austausch unter den Playern 
möglichst konstruktiv verläuft. Gleichzeitig 
ist es nicht ratsam, den juristischen Weg 
grundsätzlich negativ zu bewerten. Ein ju-
ristischer Prozess hilft, das geltende Regel-
werk auf konkrete Situationen anzuwenden. 
Dadurch findet eine Klärung statt. Es ist oft 
die Klärung, wie eine abstrakte gesetzliche 
Grundlage in der Praxis umgesetzt werden 
kann. Das ist herausfordernd und oft müh-
sam, im Kern aber positiv. Trotzdem: Wir 
rufen dazu auf, zuerst nach Lösungen zu 
suchen, statt gleich vor Gericht zu gehen.

Die Umsetzung des revidierten  
Beschaffungsrechts treibt den  
Bau stark um. Infra Suisse verfolgt  
den Prozess eng. Wie fällt Ihr  
Zwischenfazit aus?
Das revidierte Beschaffungsrecht ist noch 
nicht vollständig in der Praxis angekom-
men. Noch sind alle Beteiligten auf der Su-
che nach dem neuen Weg. Das ist beson-
ders herausfordernd, weil die bisherige 
Vergabepraxis, die aufgrund ihrer Preis-
orientierung «greifbar» und verständlich 
war, durch einen Ansatz abgelöst wird, der 
naturgemäss komplexer sein muss. Im 
Bundesgesetz über das öffentliche Be-
schaffungswesen ist von Qualität die Rede, 
von Lebenszykluskosten, von Nachhaltig-
keit, Plausibilität des Angebots oder von 
Innovation. Wie diese Faktoren bewertbar 
gemacht und damit in ein nachvollziehba-
res Vergabesystem integriert werden sol-
len, ist noch nicht abschliessend geklärt.

Wo stehen wir in diesem Prozess?
Mittendrin. Es geht in dieser heiklen Phase 
darum, den Paradigmenwechsel, den die 
Branche wollte und den der Gesetzgeber 
schliesslich verordnete, möglichst konse-
quent umzusetzen. Das ist ein kniffliger 
und wohl noch langwieriger Prozess, der 
vielerorts Frust auslöst. Denn während frü-
her allen klar war, nach welchen Kriterien 
öffentliche Vergaben ablaufen, weiss heu-
te niemand so recht, was gilt. Der Umset-
zungsprozess muss deshalb sorgfältig, 
aber zügig vorwärtsgehen.

Wie kann eine einzelne  
Unternehmung diesen Umsetzungs-
prozess unterstützen?   >>

«Infra Suisse hat bei Bauherrschaften, Behörden,  
Politik und Verbänden eine sehr gute Reputation.»
Adrian Dinkelmann, Geschäftsführer Infra Suisse

Wir sind darauf angewiesen, dass uns  
Mitglieder über Erfahrungen und Probleme 
informieren, die sie im Zusammenhang mit 
dem neuen Beschaffungswesen machen. 
Denn nur mit konkreten Informationen kön-
nen wir in Gesprächen mit Bauherrschaf-
ten und Verbänden darauf hinarbeiten, 
dass die Umsetzung vorwärtsgeht.

Sie haben den Fachkräftemangel  
angesprochen, der auch vor den  
Verkehrswegbauern nicht Halt macht. 
Wie gestaltet sich die Situation bei 
Ihren Mitgliedern?
Betrachtet man die einschlägigen Zahlen, 
dann sehen wir vordergründig eine solide 
Situation. Für die diesjährigen Strassen-
bau-Polierprüfungen, die wir Ende Sep-
tember in Sursee durchführten, verzeich-
neten wir so viele Anmeldungen wie noch 
nie. Bei den Lehrabschlussprüfungen und 
den Lehrantritten sehen wir leicht rückläu-
fige Zahlen, die sich aber in einem relativ 
konstanten Band halten. Auch die aktuelle 
Fachkräftestudie des Schweizerischen 
Baumeisterverbands (SBV), die den Fach-
kräftebedarf bis 2040 prognostiziert, stellt 
fest, dass wir im Verkehrswegebau nicht 
schlecht dastehen. Das ist erfreulich. 
Doch gibt es ein «Aber».

Welches?
Obwohl wir ordentlich dastehen, wird der 
Fachkräftebedarf auch bei uns grösser. 

Aus mindestens zwei Gründen: 1. Die Fluk
tuation nimmt zu. Es wird seltener, dass 
Mitarbeitende 20, 30, 40 Jahre im gleichen 
Unternehmen oder in der gleichen Position 
tätig sind. Es gibt schnellere Wechsel,  
wodurch es häufiger nötig ist, Ersatz zu 
rekrutieren. 2. Die Vereinbarkeit von Beruf, 
Familie und Freizeit bekommt einen noch 
höheren Stellenwert. Die Rechnung ist ein-
fach: Je mehr Leute Teilzeit arbeiten, des-
to mehr zusätzliche Leute braucht es, um 
die Vollzeitäquivalente abzudecken. Wir 
dürfen uns also trotz guter Zahlen nicht 
zurücklehnen.

Woher sollen zusätzliche Leute  
kommen?
Das ist die grosse Preisfrage, welche die 
ganze Schweizer Wirtschaft und auch uns 
umtreibt. Wie könnte man Quereinsteiger 
abholen? Wie könnte man vermehrt Frau-
en motivieren, eine Laufbahn im Infrastruk-
turbau in Angriff zu nehmen? Was würde 
es für Maturanden reizvoll machen, sich 
einen Weg in unserer Branche vorzustel-
len? In Zusammenarbeit mit dem SBV eva-
luieren wir derzeit, ob es sogar ein neues 
Berufsbild braucht, das die Herausforde-
rungen der Zukunft abbildet und das Ju-
gendliche abholen könnte, die sich nicht 
in den klassischen Bauberufen Strassen-
bauer, Grundbauer oder Maurer sehen.  
Im Grundsatz bin ich zuversichtlich. Wir 
sind in einer äusserst dynamischen 
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Branche tätig. Sie hat das Potenzial, um 
mit spannenden und zukunftsfähigen  
Tätigkeiten zusätzliche Leute anzuziehen.

Punkto Kadernachwuchs war im  
Infra-Suisse-Jahresbericht 2022  
folgender Befund lesen: «Die eidg. 
Polierprüfungen im Strassenbau  
und Grundbau zeigten aber auch auf, 
wie herausfordernd es ist, den hohen 
Qualitätsstandard in Theorie und 
Praxis aufrechtzuerhalten.» Was  
ist da los?
Das Zitat braucht Erklärung, damit kein fal-
scher Eindruck entsteht. Bei den letzten 
Prüfungen zeigte sich, dass im sprachli-
chen Bereich teils Schwierigkeiten vorhan-
den sind, die sich auf das Prüfungsergeb-
nis auswirken. Angehende Poliere hatten 
bisweilen Mühe, vorhandene Kompetenzen 
in der Prüfungssituation schriftlich aufs  
Papier zu bringen. Es kann sich dabei um 
Leute handeln, die auf der Baustelle einen 
Topjob machen, die jedoch wegen sprach-
licher Mängel an der Prüfung scheitern.

Sprache ist für Führungskräfte  
nicht unwichtig.
Zweifellos. Poliere übernehmen in der Aus-
führung von Bauprojekten Aufgaben, bei 
denen adäquate Lese- und Schreibkom-
petenzen wichtig sind. Aber in der Polier-
prüfung geben die Sprachkompetenzen 
nicht Auskunft darüber, ob eine Person 
fachlich fähig ist, um die Polierfunktion zu 
übernehmen. Der Befund im Jahresbericht 
weist deshalb nicht daraufhin, dass die 
Qualität der Prüflinge abnimmt. Er weist in 
erster Linie daraufhin, dass Prüflinge ver-
mehrt Mühe haben mit dem aktuellen Prü-
fungsmodus.

Es ist in der Baubranche ein  
offenes Geheimnis, dass durch den 
Mangel an Polieren und Bauführern 
auch Leute in diese Funktionen 
nachgezogen werden, die – sagen 
wir einmal – nicht hochgradig  
geeignet sind dafür.
Diese Gefahr besteht. Ich bin mir aber 
trotzdem sicher, dass die Qualität unserer 
Polierabsolventen nicht schlechter wird. 
Dies, weil bei den Prüfungen die Durch-
fallquote angestiegen ist. Und just das ist 
der Punkt, an dem wir uns treu bleiben und 

Persönlich
Name: Adrian Dinkelmann
Funktion: Geschäftsführer Infra Suisse
Alter: 38
Hobbys: Familie, Gleitschirmfliegen, 
Musik
Berufl. Werdegang: Während des 
BWL-Studiums Praktikum im Invest-
ment und Private Banking; Marketing- 
und Kommunikationsfunktionen in 
einem internationalen Unternehmen  
in der Steuer- und Rechtsberatung;  
Leiter Regionalentwicklung und 
Stadtmarketing Davos/Klosters; 
Geschäftsführer Wissensstadt Davos; 
Leiter Regionalentwicklung beim Amt 
für Wirtschaft und Tourismus Graubün-
den, unter anderem als Vizevorsitzen-
der des Programms San Gottardo  
und Präsident der NRP-Fachstellen
konferenz des Seco; seit 1.1.2022 
Geschäftsführer Infra Suisse.

am hohen Standard festhalten müssen, 
selbst wenn in der Praxis der Bedarf nach 
Kaderleuten gross ist. Es wäre keine nach-
haltige Lösung, einfach die Anforderungen 
zu senken, um den Bedarf zu decken. Was 
man jedoch diskutieren kann, ist die Frage, 
welchen Stellenwert die Lese- und 
Schreibkompetenz bei der Abschlussprü-
fung haben soll. Diese Diskussion läuft.

Wie schätzen Sie die Schlagkraft  
des Verbands ein, wenn es darum 
geht, die Bedürfnisse der Mitglieder 
zu vertreten?
Infra Suisse hat bei den Bauherrschaften, 
bei Behörden und Politik sowie auch bei 
anderen Verbänden eine sehr gute Repu-
tation. Man betrachtet uns als relevanten 
Gesprächspartner und sucht uns als  
Gesprächspartner, weil man weiss, dass 
der Verband bei seinen Mitgliedern gut ab-
gestützt ist. Das wiederum sind wir, weil 
wir uns bei verschiedenen Anspruchsgrup-
pen konsequent für die Anliegen unserer 
Mitglieder einsetzen. Wir setzen dort an, 
wo es unseren Mitgliedern in ihrem Alltag 
und in ihrer Geschäftsentwicklung wirklich 
etwas bringt. Unsere Mitglieder merken 
und schätzen das.

Gelingt es Infra Suisse, vom  
Hauptsitz in Zürich aus die ganze 
Schweizer Branche einzubinden?
Ja und nein. Ja, es gelingt uns, mit einem 
ausgewogen besetzten Vorstand und viel-
fältigen Veranstaltungen in allen Landes-
teilen die Branche einzubinden. Und nein, 
das gelingt nicht zentralistisch von Zürich 
aus. Mit Jacqueline Inderbitzin haben wir 
deshalb eine kompetente Ansprechperson, 
die vom Standort Lausanne aus den West-
schweizer Markt betreut. Diese Präsenz ist 
wichtig, um auch die Westschweizer Ver-
kehrswegbauer unter dem Infra-Dach ver-
sammeln zu können.

Vor Ihrem Antritt bei Infra Suisse  
Anfang 2022 waren Sie mehrere  
Jahre als Leiter Regionalentwicklung 
beim Amt für Wirtschaft und Touris-
mus des Kantons Graubünden tätig. 
Ein Wechsel zu Infra Suisse lag da 
nicht auf der Hand, oder?
Der Wechsel scheint von aussen unwahr-
scheinlicher, als er es effektiv ist. Ich war 

davor zehn Jahre in der Regionalpolitik tä-
tig, zunächst drei Jahre in Davos, dann gut 
sechs Jahre beim Kanton Graubünden im 
Amt für Wirtschaft und Tourismus. Für  
einen Kanton wie Graubünden ist die  
Infrastruktur äusserst wichtig. So wichtig, 
dass Infrastrukturfragen praktisch alle  
Lebens- und Wirtschaftsfragen entschei-
dend prägen. Entsprechend war in meinen 
Tätigkeiten immer auch ein Bezug zur Infra-
struktur gegeben. Als sich die Gelegenheit  
bot, mich bei Infra Suisse vertieft mit den 
Lebensadern der Schweiz zu beschäftigen, 
reizte mich das sehr.

Welche Pflöcke konnten Sie in  
Ihren ersten bald zwei Jahren bei  
Infra Suisse einschlagen? 
Ich durfte die Geschäftsleitung eines ge-
sunden Verbands übernehmen. Dennoch 
ist es uns gelungen, Weiterentwicklungen 
anzustossen. Wir konnten den Verband 
näher an seine Mitglieder heranführen und 
ihn dezidiert als Dienstleister positionieren, 
der echten Mehrwert bietet. Dazu trägt  
bei, dass wir den Dialog mit den Bauherren 
markant stärken konnten. Fortschritte im 
Berufsmarketing sowie wichtige Schritte 
im Bereich Aus- und Weiterbildung  
runden das Erreichte ab. Aber ganz ehrlich: 
Ich schaue viel lieber vorwärts statt rück-
wärts.  ||


